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6tilfet)lcc im (Spiegel ôee pacoôie
Vortrag im herein fiir beutfdje Sprache in 33ern am 17. Otooember 1950

non ^5rof. Dr. ©rnft OJterian, Dafel
Die literarische (Sattung, non ber unb mit ber id) Sie heute unter=

halten mill, bie parobie im raeitern Sinne, hat keinen guten 9tuf.
Schiller, ber freilich fd}0" 3" feinen ßebgeiten unb nor allein nad) feinem
Sobe nie! non if)r gu leiben Ijatte, hat fie geroiffermajjen moralifd) ge=

richtet unb oernidjtet mit bem gum geflügelten D3ort geroorbenen *25ers :

©s liebt bie SBelt, bas Strafjlenbe gu fdpärgen
Unb bas ©rfjabne in ben Staub gu giefp.

3n ber Sat ift bie parobie refpektlos unb oollgieljt immer roieber
ben bekannten Schritt nom (Erhabenen gum £ädjerlid)en. Ellies £äd)er=
lid)e, bas t)at fdjon pascal gefefjen unb Sdjopenljauer bemonftriert,
beruht auf einem OJÎijperlpltnis, einer „Disproportion". Das Sdjöne
aber ift ja gerabe bie oollkommene Harmonie, bie Übereinftimmung
non (Sehalt unb Sorot. (Es ift baljer als foldjes nie lädjerlid), aber es

kann lädjerlid) gemadjt raerben, menn biefe proportion oergerrt, biefer
(Einklang getrübt toirb, unb bas gefd)iet)t in ber parobie. ÎBie Sdptier
in bem gleichen (Sebidjt, bas ja gegen Voltaires „Pucelle d'Orléans",
eine ber fredjften unb gugleicf) rai^igften parobien, gerichtet ift, fagt :

„&rieg führt ber SBitj auf eroig mit bem Sdjönen." Die Disproportion,
auf ber bie komifdje SBirkung beruht, kann nun aber auf groeierlei
D3eife erreidjt toerben. (Entroeber bleibt ber 3 n h a 11, b. 1). bie perfonen
unb ihre Sdjickfale, gleidj, aber biefer erhabene, heroifdje 3n.l)att mirb
nun in einer unangemeffenen, niebrigen Spradje ergätjlt. Die Velbert
roerben in Dettlerlumpen geljiillt; es entfiel)! bie gleidje komifche D3ir=

kuttg, roie ruentt man etroa einer Slpolloftatue einen gerriffenen DJtantel

untljängen unb einen alten Silg auffetjen mollte. OJÎan nennt benn aud)

biefe Sorot 2?erkleibung, Sraoeftie. 3e ferner unb höher bie (Seftalten
bes Originals finb, befto kraffer ift natürlid) ber fo entftel)enbe ®egeu=

fat) unb befto ftärker bie kornifdje D5irkung. Die (Sötter unb S>elben

Römers itt Offenbadjs „Schöner Efelena" unb „Orpljeus in ber Unter=

roelt", bie Sdjickfale bes 3tneas in Dlutnauers 1784 erfcljienener Sra=

oeftie reigen unroiberfteljlid) gum £adjeit, aber es ift ein finnlofes £adjen,
beffen man fid) im ©runbe feines Ejergetts fdjeimt, toeil es fo billig ift:
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Stilfehler im Spiegel üer Parodie
Bortrag im Berein für deutsche Sprache in Bern am 17, November 1950

von Prof. Dr. Ernst Merian, Basel

Die literarische Gattung, von der und mit der ich Sie heute unter-
halten will, die Parodie im weitern Sinne, hat keinen guten Ruf.
Schiller, der freilich schon zu seinen Lebzeiten und vor allem nach seinem
Tode viel von ihr zu leiden hatte, hat sie gewissermaßen moralisch ge-
richtet und vernichtet mit dem zum geflügelten Wort gewordenen Vers:

Es liebt die Welt, das Strahlende zu schwärzen
Und das Erhabne in den Staub zu ziehn.

In der Tat ist die Parodie respektlos und vollzieht immer wieder
den bekannten Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen. Alles Lächer-
liche, das hat schon Pascal gesehen und Schopenhauer demonstriert,
beruht auf einem Mißverhältnis, einer „Disproportion". Das Schöne
aber ist ja gerade die vollkommene Harmonie, die Übereinstimmung
von Gehalt und Forni. Es ist daher als solches nie lächerlich, aber es

kann lächerlich gemacht werden, wenn diese Proportion verzerrt, dieser

Einklang getrübt wird, und das geschieht in der Parodie. Wie Schiller
in dem gleichen Gedicht, das ja gegen Voltaires „ pucelle cl'Orlêsns",
eine der frechsten und zugleich witzigsten Parodien, gerichtet ist, sagt:
„Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen." Die Disproportion,
auf der die komische Wirkung beruht, kann nun aber aus zweierlei
Weise erreicht werden. Entweder bleibt der Inhalt, d.h. die Personen
und ihre Schicksale, gleich, aber dieser erhabene, heroische Inhalt wird
nun in einer unangemessenen, niedrigen Sprache erzählt. Die Helden
werden in Bettlerlumpen gehüllt? es entsteht die gleiche komische Wir-
kung, wie wenn man etwa einer Apollostatue einen zerrissenen Mantel
umhängen und einen alten Filz aufsetzen wollte. Man nennt denn auch

diese Form Verkleidung, Travestie. Je ferner und höher die Gestalten
des Originals sind, desto krasser ist natürlich der so entstehende Gegen-
satz und desto stärker die komische Wirkung. Die Götter und Helden
Homers in Offenbachs „Schöner Helena" und „Orpheus in der Unter-

weit", die Schicksale des Aneas in Blumauers 1784 erschienener Tra-
vestie reizen unwiderstehlich zum Lachen, aber es ist ein sinnloses Lachen,

dessen man sich im Grunde seines Herzens schämt, weil es so billig ist:
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©s roar einmal ein grower S)elb,
©er fid) Sneas nannte:
51us Sroja nafjm er 's £?erfengelb,
211s man bie Stabt nerbrannte;
Unb reifte fort mit Sack unb ^3ac^,

©od) litt er manchen Sd)abernacb
23on 3upiters 36antf)ippe.

©er Snfjalt ift ber gleidje roie in ben ©ingangsoerfen 33ergils:

Waffen ertönt mein ©efang unb ben 9Jtann, ber nom Srojergefilb einft
SÇam, burd) Sd)ickfal oerbatmt, gen 3talia unb an ßaoinums
ÎBogenben Straub. 23iel t)ieg itjn in £anb umirren unb SDîeerflut

©öttergeroalt, roeil bau'rte ber ©roll ber erbitterten 3uno,

aber ber feierliche SFttjgtfjmiis ber jf)erameter ift gum 23änkelfängerfing=
fang oerflacl)t, ber eble 21usbruck fgftematifd) gum ©emeinen emiebrigt,
mit einem ©3ort: ber 3nf)alt ift geblieben, bie 3rorm ueränbert.

©s kann nun aber aud) ber umgekehrte ©3eg eingefd)lagen roerben :

bie koftbare Uorm roirb übernommen, aber mit einem niebrigen 3nhalt
erfüllt. ©ann hoben roir nicht 21pollo in Cumpen, fonbern etroa eine

SÇuhmagb in ©alltoilette ober einen unrafierten 23agabunben in Stack
unb 3t]linber. ©as ift bie ^arobie im engern Sinne, ber „©egengefang",
ber geroiffermaffen bie 2Jielobie beibehält, ihr aber einen anbern 2e,rt
unterlegt, ©a nun aber bas formale ©lement ber ©ichtung oiel

enger mit bem ©3ortlaut oerbunben ift als bas inhaltliche, fo ift es

aud) oiel fchroerer, es losgulöfen nnb mit einem anbern 3nhalt gu
oerbittben. ©as Ijeifit, bie 9îad)bilbung einer kunftoollen Sorm ift felbft
roieber eine künftlerifcije Ceiffung. *2tuct) hier hat man mit Vorliebe bie

hödjfte Stilform, bie bes ©pos, parobiert. Schon bie Antike kennt
bie Übertragung ber ^)omerifd)en ©arftellungsmittel auf ben $rieg ber

Sröfctje unb ©Jtäufe, bie Batrachomyomachia; im ^Barock ergählt
2fleffanbro Saffoni in Saffofd)en Stangen bie ©efctjichte oon einem

geraubten ©imer, La secchia rapita (1662); ©oileau folgt 1674 mit
feinem Lutrin, bas in pomphaften 2tle|anbrinern ben Streit um ein

©horpult befingt; ^ope oerpflangt 1712 mit feinem Rape of the Lock
bie ©attung nach ©nglanb. 3n ©euffdjtanb roirb fie burd) 3ad)ariaes
„Schnupftuch" oertreten. 3n all biefen kamifdjen ©pen, roie man fie
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Es war einmal ein großer Held.
Der sich Äneas nannte:
Aus Troja nahm er 's Fersengeld,
Als man die Stadt verbrannte-
Und reiste fort mit Sack und Pack,
Doch litt er manchen Schabernack
Bon Jupiters Xanthippe.

Der Inhalt ist der gleiche wie in den Eingangsoersen Bergils:

Waffen ertönt mein Gesang und den Mann, der vom Trojergefild einst

Kam, durch Schicksal verbannt, gen Italia und an Lavinums
Wogenden Strand. Viel hieß ihn in Land umirren und Meerslut
Göttergewalt, weil dau'rte der Groll der erbitterten Juno,

aber der feierliche Rhythmus der Herameter ist zum Bänkelsängersing-
sang verflacht, der edle Ausdruck systematisch zum Gemeinen erniedrigt,
mit einem Wort: der Inhalt ist geblieben, die Form verändert.

Es kann nun aber auch der umgekehrte Weg eingeschlagen werden:
die kostbare Form wird übernommen, aber mit einem niedrigen Inhalt
erfüllt. Dann haben wir nicht Apollo in Lumpen, sondern etwa eine

Kuhmagd in Balltoilette oder einen unrasierten Vagabunden in Frack
und Zylinder. Das ist die Parodie im engern Sinne, der „Gegengesang",
der gewissermaßen die Melodie beibehält, ihr aber einen andern Text
unterlegt. Da nun aber das formale Element der Dichtung viel

enger mit dem Wortlaut verbunden ist als das inhaltliche, so ist es

auch viel schwerer, es loszulösen nnd mit einem andern Inhalt zu
verbinden. Das heißt, die Nachbildung einer kunstvollen Form ist selbst

wieder eine künstlerische Leistung. Auch hier hat man mit Borliebe die

höchste Stilform, die des Epos, parodiert. Schon die Antike kennt
die Übertragung der Homerischen Darstellungsmittel auf den Krieg der

Frösche und Mäuse, die östrsclrom^omsclus; im Barock erzählt
Alessandro Tassoni in Tassoschen Stanzen die Geschichte von einem

geraubten Eimer, seccbis rspits (1662); Boileau folgt 1674 mit
seinen, lbutrin, das in pomphaften Alexandrinern den Streit um ein

Chorpult besingt; Pope verpflanzt 1712 mit seinem kspe ot tde I,oà
die Gattung nach England. In Deutschtand wird sie durch Zachariaes
„Schnupftuch" vertreten. In all diesen komischen Epen, wie man sie
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nennt, rnirb ber grofje Apparat ber mrjttjotogifcfjen unb altegorifdjen
Figuren, bie Ûïïafdjinerie bes ©pos, aufgeboten, um fjödjft kteintidje
unb nebenfädjlidje Effekte gu ergielen ; es rairb geroiffermafjen mit £>a=

nonen nad) Spaden gefdjoffen, unb barin beftef)t bie komifdje D3irkung.
3m ©egenfatj gur Sraoeftie roirb bas Original baburdj keinesmegs in
feiner Wirkung beeinträcfjtigt, es bleibt unangetaftet ; ja man kann
fagen, bafj bie Derounberung unb Kenntnis bes ijelbenepos gerabegu
bie 33orausfe£ung für bie Wirkung bes komifdjen ©pos ift unb bajj
biefes in feiner 2lrt alfo eine 5)utbigung oor bem ernften ©pos bar=
ftellt.

©s gibt nun aber nod) eine anbere 3rorm ber Parobie, unb fie ift
es, mit ber mir uns fjeute befdjäftigen motten. Sie fudjt bie komifdje
Disproportion nictjt im Äontraft groifdjen einer ebien 3rorm unb einem
trioiaien 3nfjatt, fonbern in ber 3rorm felbft. 3n it)r fiifjrt ber D3i£
nictjt, mie Sdjitter ber parobie oorrairft, ftrieg mit bem Sdjönen, fon=
beim mit bem .Çjâfjtidjen, bem ©infeitigen unb Übertriebenen, alfo nictjt
mit ber oottenbeten Sform, fonbern mit ber fütanier, mie ©oettje alles
Subjektioe, DMttkürtidje im ©egenfag gum Ätaffifdjen bezeichnete. Diefe
fatirifdje parobie könnte man am heften mit ber Karikatur oergleichen :

einen iMpott kann man nictjt karikieren, bie Karikatur fe^t immer be=

reits eine Stbroeidjung non ber fïïorm, ber fdjötieit proportion ooraus,
bie nun freilich wie im 3errfpiegel oergröjjert unb oergröbert roirb. Wber
roie bie gute Karikatur bei aller komifdjen Übertreibung, ja gerabe
burdj biefe, bas ©tjarakteriftifdje bes Originals herausarbeitet, fo aud)
bie gute fatirifdje parobie. Damit roirb fie, roie einer itjrer geiftootlften
Vertreter, -Sröitj SOÎauttjner, gefagt hat, ejemplarifdje Kritik; bas
heißt, fie tjeb't nidjt mit DJorteti („efpligite"), fonbern burdj bas Dei=
fpiet („impligite") bie Sdjroädjen unb ^Hänget eines beftimmten Sdjrift=
ftetters tjeroor. Die parobie als Stitkritik läßt ficfj mit einer £upe,
einem Vergrößerungsglas, Dergleichen, bas ben roeniger fdjarffidjtigen
Cefer bie Sotnmerfproffen unb D3argen auf bem fdjeinbar glatten ®e=

ficht einer üterarifdjen ©röße erkennen läßt, ober, um es roieberum
mit einem Üttotto ÜRauttjners gu fagen:

Durch bas SDÎikrofkop oergröbert,
D3irb bas 3öpfdjen aufgeftöbert.

Diefe Srorm ber Parobie ertjebt fich alfo über bie reine, b. tj. be=
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nennt, wird der große Apparat der mythologischen und allegorischen
Figuren, die Maschinerie des Epos, aufgeboten, um höchst kleinliche
und nebensächliche Effekte zu erzielen? es wird gewissermaßen mit Ka-
nonen nach Spatzen geschossen, und darin besteht die komische Wirkung.
Im Gegensatz zur Travestie wird das Original dadurch keineswegs in
seiner Wirkung beeinträchtigt, es bleibt unangetastet? ja man kann
sagen, daß die Bewunderung und Kenntnis des Heldenepos geradezu
die Boraussetzung für die Wirkung des komischen Epos ist und daß
dieses in seiner Art also eine Huldigung vor dem ernsten Epos dar-
stellt.

Es gibt nun aber noch eine andere Form der Parodie, und sie ist
es, mit der wir uns heute beschäftigen wollen. Sie sucht die komische
Disproportion nicht im Kontrast zwischen einer edlen Form und einem
trivialen Inhalt, sondern in der Form selbst. In ihr führt der Witz
nicht, wie Schiller der Parodie vorwirft, Krieg mit dem Schönen, son-
dem mit dem Häßlichen, dem Einseitigen und Übertriebenen, also nicht
mit der vollendeten Form, sondern mit der Manier, wie Goethe alles
Subjektive. Willkürliche im Gegensatz zum Klassischen bezeichnete. Diese
satirische Parodie könnte man am besten mit der Karikatur vergleichen:
einen Apoll kann man nicht karikieren, die Karikatur setzt immer be-
reits eine Abweichung von der Norm, der schönen Proportion voraus,
die nun freilich wie im Zerrspiegel vergrößert und vergröbert wird. Aber
wie die gute Karikatur bei aller komischen Übertreibung, ja gerade
durch diese, das Charakteristische des Originals herausarbeitet, so auch
die gute satirische Parodie. Damit wird sie, wie einer ihrer geistvollsten
Vertreter, Fritz Mauthner, gesagt hat, exemplarische Kritik? das
heißt, sie hebt nicht mit Worten („explizite"), sondern durch das Bei-
spiel („implizite") die Schwächen und Mängel eines bestimmten Schrift-
stellers hervor. Die Parodie als Stilkritik läßt sich mit einer Lupe,
einem Vergrößerungsglas, vergleichen, das den weniger scharfsichtigen
Leser die Sommersprossen und Warzen auf dem scheinbar glatten Ge-
ficht einer literarischen Größe erkennen läßt, oder, um es wiederum
mit einem Motto Mauthners zu sagen l

Durch das Mikroskop vergröbert,
Wird das Zöpfchen aufgestöbert.

Diese Form der Parodie erhebt sich also über die reine, d. h. be-
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beutungslofe SÇomik ber Sraoeftie 311 tieferer bebeutung. Sie raenbet

fid) nid)t raie jene an bie SOÎoffe, ben spöbel : „2)en lauten 9Harkt mag
bîomus unterhalten", raie Schiller mit einem ueräd)tlid)en Seitenblick

auf Voltaires „Pucelle" fagt. Sie kann nur non ben literarifdjen
Zennern unb Seinfcfjmeckern gerciirbigt raerben. Robert Dîeumann

nennt baljer mit %cfjt feine ^arobienfammlung „Unter falfdjer

flagge" im Untertitel: „©in Eefebud) ber beutfdjen Sprache fiir £?ort=

gefdjrittene."
©amit ift nun rooljl mein Unterfangen, in 3l)rem Greife non ber

^3arobie gu fpredjen, t)inlänglid) gerechtfertigt. 3d) roill barnit nid)t

billigen Spajj treiben, fonbern fpradjtidje unb literarifd)e 3ntereffen

befriebigen. Sprachliche, inbem id) trjpifcfje ftiliftifdje Unarten im h?'=

teren 3errfpiegel ber Ißarobie oergröjjert geige; literarifetje, inbem id)

bie ftiliftifdje ©igenart bekannter Sdjriftfteller buret) bas bergröf)erungs=

glas ber f3arobie fdjärfer Ijeroortreten laffe.

3n fprad)lid)er 5)inficf)t bilbet mein heutiger Vortrag ein ©egenftück

gu bem früher cor 31)nen gehaltenen über ©. 5. SUterjer als 9Jteifter
ber Spradje. 3) a m als fällten bie berbefferungen, bie ein ©idjter
an feinen ©3erken nornahm, uns bie ©rrinbregetn bes guten Stils
lehren. £)eute folleit uns bie Sehl er meljr ober raetiiger berühmter

Sdjriftfteller, bie ber ^arobift fatirifd) oerfpottet, einige Merkmale
bes fd)led)ten Stils erkennen laffen. 3Ilfo nad) bem anfpornenben

bas abfdjreckenbe beifpiel! Um biefer fpradjpäbagogifdjcn 2tbfid)t roillen

befchränke id) mid) auf bie ^3arobie in f3rofa, obroohl bie in Herfen

oft nod) luftiger unb fdjlagenber ift. Serner orbne ich meine beifpiele

nid)t djronologifch, raie es 00m literaturgefd)ict)tlict)en Stanbpunkt aus

bas ©egebene raäre unb gum beifpiel in 2H. SDîeqers Sammlung

beutfdjer ^arobien gefdjiefjt, fonbern fpftematifd), je nad)bem bie parc
bierten Sehler bie ©3ortroal)l ober ben Sat)bau betreffen. 3d) hike

mid) bemüht, jeroeilen bie ^arobie am Original nadjguprüfen, b. h- bie

karikierten 3üge bort nad)guroeifen ; in Dielen unb gerabe ben kraffeften

Süllen aber, gur ©hre ber betroffenen unb gur Sdjartbe ber Spötter

fei es gefagt, habe id) nichts ©ntfpredjenbes gefunben. ©as beeinträchtigt

groar ben literarkritifchen ©3ert ber ^arobie, nidjt aber ben ftilkritifchen ;

b. h- bie oerfpotteten Sehler bleiben Seljler, oor bencit rair uns gu hüten

haben, aud) roenti bie angegriffenen Sdjriftfteller baoon frei finb. 3ur
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deutungslose Komik der Travestie zu tieferer Bedeutung. Sie wendet

sich nicht wie jene an die Masse, den Pöbel! „Den lauten Markt mag
Momus unterhalten", wie Schiller mit einem verächtlichen Seitenblick

auf Voltaires „pucelle" sagt. Sie kann nur von den literarischen

Kennern und Feinschmeckern gewürdigt werden. Robert Neumann

nennt daher mit Recht seine Parodiensammlung „Unter falscher

Flagge" im Untertitel! „Ein Lesebuch der deutschen Sprache für Fort-
geschrittene."

Damit ist nun wohl mein Unterfangen, in Ihrem Kreise von der

Parodie zu sprechen, hinlänglich gerechtfertigt. Ich will damit nicht

billigen Spaß treiben, sondern sprachliche und literarische Interessen

befriedigen. Sprachliche, indem ich typische stilistische Unarten im hei-

teren Zerrspiegel der Parodie vergrößert zeigen literarische, indem ich

die stilistische Eigenart bekannter Schriftsteller durch das Bergrößerungs-

glas der Parodie schärfer hervortreten lasse.

In sprachlicher Hinsicht bildet mein heutiger Bortrag ein Gegenstück

zu dem früher vor Ihnen gehaltenen über C. F. Meyer als Meister
der Sprache. Damals sollten die Verbesserungen, die ein Dichter

an seinen Werken vornahm, uns die Grundregeln des guten Stils
lehren. Heute sollen uns die Fehler mehr oder weniger berühmter

Schriftsteller, die der Parodist satirisch verspottet, einige Merkmale
des schlechten Stils erkennen lassen. Also nach dem anspornenden

das abschreckende Beispiel! Um dieser sprachpädagogischen Absicht willen

beschränke ich mich aus die Parodie in Prosa, obwohl die in Versen

oft noch lustiger und schlagender ist. Ferner ordne ich meine Beispiele

nicht chronologisch, wie es vom literaturgeschichtlichen Standpunkt aus

das Gegebene wäre und zum Beispiel in R. M. Meyers Sammlung
deutscher Parodien geschieht, sondern systematisch, je nachdem die paro-
dierten Fehler die Wortwahl oder den Satzbau betreffen. Ich habe

mich bemüht, jeweilen die Parodie am Original nachzuprüfen, d. h. die

karikierten Züge dort nachzuweisen i in vielen und gerade den krassesten

Fällen aber, zur Ehre der Betroffenen und zur Schande der Spötter

sei es gesagt, habe ich nichts Entsprechendes gefunden. Das beeinträchtigt

zwar den literarkritischcn Wert der Parodie, nicht aber den stilkritischen?

d. h. die verspotteten Fehler bleiben Fehler, vor denen wir uns zu hüten

haben, auch wenn die angegriffenen Schriftsteller davon frei sind. Zur
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©ntfcftulbipng ber ^arobiften muft gefagt fein, baft bie genaue kennt«
nie bes Originale, bie ber fatirifcîjen ^3arobie erft iftre ÏÏBiir^e gibt,
gerabe bei ^rofafchriftftellern nicftt oftne roeiteree norausgefeftt rnerben
kann ; bas fteiftt aber, baft bie ^arobie nicftt buret) bie Sergleicftung
mit bem Original, fonbern buret) [ici) [elbft roirken muft. ©as füftrt
bagu, baft bie Karikatur übertrieben rnerben muft, bamit [ie aueft auf
bie läcfterlicft roirkt, bie ben karikierten nicftt kennen. Übrigens ift ber
parobiftifefte Segug, ber bem Stil feftlt, bafür in anbern formalen ober

inftattlicften Sîomenten enthalten, auf bie mir aber in unferm 3ufam=
menftang nicftt eingeben.

©er Stil als bie perfönfiefte Normung ber Sprache feftt eigentlid)
erft ba ein, too ber birekte, non ber Sacfte, bent Segriff geforberte
Stusbruck buret) einen uneigenttieften, bilblitften erfeftt roirb. Solcfte "î(us=

brücke 31t finben, ift Sacfte ber ^ftantafie, fie ju oerroenben Sad)e bes

©efcftmacks. pascal, ein grofter Steifter bes Stils, ftat bas mit groft=

artiger ©infacftfteit gefagt: „II y a des lieux où il faut appeler
Paris Paris, et d'autres où il le faut appeler capitale du royaume."
3n ber S3aftl uttb in ber Serroenbung ber 'Silber fünbigen niete 6cftrift=
[teller, fei es baft fie 31t trioiale ober 31t gefueftte Silber brausen, nor
allem aber, inbem fie fie im Übermaft brauchen. ©ie Sorliebe für aus«

gefallene Silber ift bas kennseieften bes presiöfen Stils, ber fid) eben

baburd) koftbar maeften, nom geroöftttlicften Sdjreiber unterfefteiben mill.
Sîolière ftat iftn ber Cäcfterlicftkeit preisgegeben, aber in biefem £?all

ftimmt bas fratrgöfifdje Spricftraort „Le ridicule tue" einmal nicftt, er

lebt nod) munter meitcr. ©er presiöfe ©ieleftrte ift eine befonbers ko=

mifdje ©rfcfteiuung, meil man gerabe non iftm einen nüchternen, fad)=

lieften Stil erroartet. ©Jîolière ftat iftn in feinem „Sabius" nerfpottet.
Staulftner ftebt in feiner ^arobie bes berühmten sphpf^otogen ©u Sois«
9t e t) m 0 n b befonbers biefen 3ug fternor. ©s ift oielleicftt kein 3ufall,
baft es fieft ftier um einen SSelfcftfcftroeijer ftanbelt (fein Sater mar aus
9îeuenburg ttad) Serlitt gekommen), beffeit gan3e Silbung frangöfifeft
mar ; benn bamals gab es in Serlin nod) ein frangofifetjes ©pmnafiunt,
bas er befueftte. ©em beutfeften ©eleftrten kann man kaum übertriebene

Sorliebe für rebnerifchen Scftmuck naeftfagen. 3n ber ©at finb bie aka=

bemifeften Seben ©u Sois' reid) an eigenartigen Silbern. ©Bill er fagen,

baft ©eutfcftlanb fiel) oor einem frangöfifeften Angriff nid)t fûrcftte, fo
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Entschuldigung der Parodisten muß gesagt sein, daß die genaue Kennt-
nis des Originals, die der satirischen Parodie erst ihre Würze gibt,
gerade bei Prosaschriftstellern nicht ohne weiteres vorausgesetzt werden
kann; das heißt aber, daß die Parodie nicht durch die Bergleichung
mit dem Original, sondern durch sich selbst wirken muß. Das führt
dazu, daß die Karikatur übertrieben werden muß, damit sie auch auf
die lächerlich wirkt, die den Karikierten nicht kennen. Übrigens ist der
parodistische Bezug, der dem Stil fehlt, dafür in andern formalen oder

inhaltlichen Momenten enthalten, auf die wir aber in unserm Zusam-
menhang nicht eingehen.

Der Stil als die persönliche Formung der Sprache setzt eigentlich
erst da ein, wo der direkte, von der Sache, dem Begriff geforderte
Ausdruck durch einen uneigentlichen, bildlichen ersetzt wird. Solche Aus-
drücke zu finden, ist Sache der Phantasie, sie zu verwenden Sache des

Geschmacks. Pascal, ein großer Meister des Stils, hat das mit groß-
artiger Einfachheit gesagt! „II 5 s cles lieux oü il tsut sppeler
Paris Paris, et kt'sutres oü il le tsut appeler capitale clu roxaume."
In der Wahl und in der Verwendung der Bilder sündigen viele Schrift-
steller, sei es daß sie zu triviale oder zu gesuchte Bilder brauchen, vor
allem aber, indem sie sie im Übermaß brauchen. Die Borliebe für aus-
gefallene Bilder ist das Kennzeichen des preziösen Stils, der sich eben

dadurch kostbar machen, vom gewöhnlichen Schreiber unterscheiden will.
Molière hat ihn der Lächerlichkeit preisgegeben, aber in diesem Fall
stimmt das französische Sprichwort „üe riàule tue" einmal nicht, er

lebt noch munter weiter. Der preziöse Gelehrte ist eine besonders ko-
mische Erscheinung, weil man gerade von ihm einen nüchternen, sach-

lichen Stil erwartet. Molière hat ihn in seinem „Badius" verspottet.
Maulhner hebt in seiner Parodie des berühmten Physiologen Du Bois-
Reymond besonders diesen Zug hervor. Es ist vielleicht kein Zufall,
daß es sich hier um einen Welschschweizer handelt (sein Bater war aus
Neuenburg nach Berlin gekommen), dessen ganze Bildung französisch

war? denn damals gab es in Berlin noch ein französisches Gymnasium,
das er besuchte. Dem deutschen Gelehrten kann man kaum übertriebene

Borliebe für rednerischen Schmuck nachsagen. In der Tat sind die aka-
demischen Reden Du Bois' reich au eigenartigen Bildern. Will er sagen,

daß Deutschland sich vor einem französischen Angriff nicht fürchte, so
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Ijeijft bas in feiner 53ilberfprad)e : „Oer tapfere beutfdje 2Bad)thunb

flirrtet ben tollen Srbennenroolf nicht." ïOîauthner läßt nun ben ®e=

lehrten bas Sier, bas er befonbers erforfctjt tjat, ben gymnotus elec-

tricus ober 3itteraat, mit bent ©allier Dergleichen unb füßrt bas 33ilb

ad adsurdum, inbcm er es ausmalt: „2Bie ein îlrbennenmolf ift ber

gymnotus t)ci*Dorgebrod)en, mir aber marett ber treue lf)unb, ber 5)aus

unb 5)of bes irterrn roal)rte, um fpäter, mit ehrlichem Siolg bie emp=

fangenen SBunben leckenb, in bie glitte gitriichgukriedjen." Ober memt

Su 33ois=9îei)monb fagt, Napoleon l)abe bie 3BeIt als ein Sibeikommijf
ber Familie Bonaparte betrachtet, fo läßt ihn SOÎauthner ben 3itteraal

„biefes S^ibeihonmtiß meiner SMffenfchaft" nennen. 5lber Su Sois ift
boch gefchmachnoll genug, um folcße Silber mit SOTaß gu gebrauchen.

SJtauthner in feiner ^arobie häuft fi? tu äer tollften S3eife. So beginnt

er etroa, gugleicß köftlicf) bett grauitätifch=pebantifchen @e(ef)rtenfti( pa=

robierenb :

„3m £anbe ber Sdjroeig, im alemannifchen Seile berfelben, ftel)t,

bem unermiiblichen Smrfdjer nidjt unbekannt, ein Serg, ben fie ben 9tigi

nennen; graar teuer, boch nicßt ungugönglid) begüterten Sremben. Über

oerberbliche Klüfte, biefe 9tippenbrüd)e ber ©rbe, trägt bas Sampfrojj
auf eifertten Spinnfäben ben 9ieifenben empor gum 9tigi=Stulm, biefem

ütabel ber 2llpen. Über uns ein tiefblauer 5)immei, biefer felbft regnenbe

9tegenfcl}irm ber îDîenfchen, non meinem haunter bie Sonne Römers

auch über mich lächelt."
SBirb hier bie ^regiofität, bie ©efudjtheit ber Silberroal)! oer=

fpottet, fo muff bie gute 3D!arlitt fiir bas attbere ©ftrem, bie Sri
oialität, bie ©eroöhnlidjkeit ßerhalten. 3d) h^be „Sas ©eheimnis
ber alten ÜRamfell" gelefen unb feftgeftellt, baß bie Sraoe allerbings
einen etraas blumigen Stil fdjreibt: „Sie Blumen roiegen ihre bunten

S)äupter in ben £üften, bie ültonatsrofen ftecken ihre ladjenben 5?öpf=

d)en h^oor, bie Sluinenaugen lächeln in ntenfcßlidje ©efidjter, bie 181ät=

tergungen lifpetn bem S^inbe gît." îtber SDtauthner macht fie boch etmas

ungerecht gum Stinbenbock jenes oon pascal gerügten Sehlers, roaf)I=

los bie ümfd)reibung für bas einfache SBort gu feßen. 2llfo ftatt SIu=

men ßetßt es in ber "Çarobie: bie Einher bes Stül)lings, bie £ieblinge

Sloras ; bie Säume finb bie TOefen bes ïïîalbes, biefer felbft ber grüne

Sempel ber Statur, bie Sögel befieberte Sänger; ber SOtann ift ber
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heißt das in seiner Bildersprache: „Der tapfere deutsche Wachthnnd

fürchtet den tollen Ardennenwols nicht." Mauthner läßt nun den Ge-

lehrten das Tier, das er besonders erforscht hat, den Mmnotrm elec-

tricug oder Zitteraal, mit dem Gallier vergleichen und führt das Bild
sä scisuränm, indem er es ausmalt: „Wie ein Ardennenwols ist der

g^mnotus hervorgebrochen, wir aber waren der treue Hund, der Haus
und Hof des Herrn wahrte, um später, mit ehrlichem Stolz die emp-

fangenen Wunden leckend, in die Hütte zurückzukriechen." Oder wenn

Du Bois-Reymvnd sagt, Napoleon habe die Welt als ein Fideikommiß
der Familie Bonaparte betrachtet, so läßt ihn Mauthner den Zitteraal

„dieses Fideikommiß meiner Wissenschaft" nennen. Aber Du Bois ist

doch geschmackvoll genug, um solche Bilder mit Maß zu gebrauchen.

Mauthner in seiner Parodie häuft sie in der tollsten Weise. So beginnt

er etwa, zugleich köstlich den gravitätisch-pedantischen Gelehrtenstil pa-
rodierend:

„Im Lande der Schweiz, im alemannischen Teile derselben, steht,

dem unermüdlichen Forscher nicht unbekannt, ein Berg, den sie den Rigi
nennen? zwar teuer, doch nicht unzugänglich begüterten Fremden. Über

verderbliche Klüfte, diese Rippenbrüche der Erde, trägt das Dampfroß

auf eisernen Spinnfäden den Reisenden empor zum Rigi-Kulm, diesem

Nabel der Alpen. Über uns ein tiefblauer Himmel, dieser selbst regnende

Regenschirm der Menschen, von welchem herunter die Sonne Homers

auch über mich lächelt."
Wird hier die Preziosität, die Gesuchtheit der Bilderwahl ver-

spottet, so mutz die gute Mar litt für das andere Extrem, die Tri-
vialität, die Gewöhnlichkeit herhalten. Ich habe „Das Geheimnis
der alten Mamsell" gelesen und festgestellt, daß die Brave allerdings
einen etwas blumigen Stil schreibt: „Die Blumen wiegen ihre bunten

Häupter in den Lüften, die Monatsrosen stecken ihre lachenden Köpf-
chen hervor, die Blumenaugen lächeln in menschliche Gesichter, die Blät-

terzungen lispeln dem Kinde zu." Aber Mauthner macht sie doch etwas

ungerecht zum Sündenbock jenes von Pascal gerügten Fehlers, wähl-
los die Umschreibung für das einfache Wort zu setzen. Also statt Blu-
men heißt es in der Parodie: die Kinder des Frühlings, die Lieblinge

Floras? die Bäume sind die Riesen des Waldes, dieser selbst der grüne

Tempel der Natur, die Böget befiederte Säuger? der Mann ist der
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irjerr ber Schöpfung unb ber Sort bie 3ierbe bes SJtannes, bie Hilgert
bie Spiegel ber Seele, dagegen trifft bie Slarrenpritfcge ber ^3arobie
allerbings eine rounbe Steile ber SHarlitt mit 9lecgt, nämlicg bie 33il=

bcrklitterung, bie S3erquickung unoereinbarer S3orftellungen in einem

nid)t gefdjauten 33ilb: „An bas trogig empörte, geftig pocgenbe Kin=
bergerg, bas brausen ooriibereilte, fd)lug ber Orgelton oergeblid)" ober

„eine fcgroacge Seele, bie es ocrbient, bag man igr ben 3ug auf ben

9îacken fegt" ; bas finb nid)t etroa 3itate aus Sïïautgners "ißarobie,
fonbern aus betn Original ber SJTarlitt. SÜlautgner übertrumpft bas

©emengfel natüriid) nod) : ,,©a erbannte ber Siirft, bag bie garte 9Jiäb=

cgenknofpe ign mit allen Käfern igres größten SJTuskels liebte" ober

„bie 33iunte, bie nicgt gern am ißufen ber 5)anb oerrceibt, bie fie ge=

brocgen f)at". Übrigens befinbet fid) bie SJtarliit in guter ©efellfcgaft,
lägt bod) SHeiffer gelier, freiiid) in gumoriftifcger Abfid)t, feinen oer=

liebten Sdjmoiler ^ankrag oon £t)bias Koketterie jagen : „SJleine Seele

rümpfte ieife bie Sîafe gu biefent Sun", unb Kleift gulbigt ©oetge
„auf ben Knien feines 5)ergens", ein Ausbrudr, ben übrigens ©. Sl.
©urtius fcgon im £atein ber Kircgenoäter nacgroeift. "2ïber bas finb Aus=

nagmen, bie bie Siegel beftätigen : roenn man fd)on 23ilber roöglt, bann

foil man aucg igre Anfcgaulicgkeit magren, ©en tollften SJlifcgmafd) an
©ilbern unb bilblicgen Ausbrüchen finbet man in ben iöericgten A5ipp=
d)ens oon Sulius Stettengeim. £)ier ganbelt es ficg nicgt um bie ^)3a=

robie eines perfönlicgen, fonbern eines ©erufsfiiles. ©as berüchtigte

3eitungsbeutfd) fiinbigte früger gerabe in biefem funkte, ©a geigt es

etroa : „SJleine Amme umftanben bie SDÎufen, unb friig fcgon regte fid)
in mir ber ^egafus. Oft brogte mein 35ater, mir Rapier unb Sinte
göger gu gängen, roenn icg mir bie £eier nicgt aus bem Kopfe fcglüge."
©r fragt: „A3o ift ber Ariabnefaben, ber uns aus ber Sgplla biefes

Augiasftalles gerausleitet?" „Stocg graute ber igagn nicgt, als icg mir
SJtorpgeus' Arme geroaltfam aus ben Augen rieb" ufro.

Seltener als bie SBortroagl forbert ber Sagbau gur ^arobie ger=

aus, benn oon einem Sd)riftfteller lägt ficg immergin erroarten, bag er

auf biefem ©ebiet, roo nicgt ber ©efcgmack, fonbern bie Siegel ent=

fcgeibet, fidjer fei. Kommt aber einmal eine ©ntgleifung oor, fo ftürgt
ficg ber ^arobift auf biefe roillkommene ^eute. 25ei Spielgagen finbet
fid) gang oereingelt ein Sag roie ber folgenbe: „©in SJÎebaillon mit
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Herr der Schöpfung und der Bart die Zierde des Mannes, die Augen
die Spiegel der Seele. Dagegen trifft die Narrenpritsche der Parodie
allerdings eine wunde Stelle der Marlitt mit Recht, nämlich die Bil-
derklitterung, die Verquickung unvereinbarer Vorstellungen in einen,

nicht geschauten Bild: „An das trotzig empörte, heftig pochende Kin-
derherz, das draußen vorübereilte, schlug der Orgelton vergeblich" oder

„eine schwache Seele, die es verdient, daß man ihr den Fuß auf den

Nacken setzt" ; das sind nicht etwa Zitate aus Mauthners Parodie,
sondern aus dem Original der Marlitt. Mauthner übertrumpft das
Gemengsel natürlich noch: „Da erkannte der Fürst, daß die zarte Mäd-
chenknospe ihn mit allen Fasern ihres größten Muskels liebte" oder

„die Blume, die nicht gern am Busen der Hand verwelkt, die sie ge-
brochen hat". Übrigens befindet sich die Marlitt in guter Gesellschaft,

läßt doch Meister Keller, freilich in humoristischer Absicht, seinen ver-
liebten Schmoller Pankraz von Lydias Koketterie sagen: „Meine Seele

rümpfte leise die Nase zu diesen. Tun", und Kleist huldigt Goethe

„auf den Knien seines Herzens", ein Ausdruck, den übrigens E. R.
Curtius schon im Latein der Kirchenväter nachweist. Aber das sind Aus-
nahmen, die die Regel bestätigen: wenn man schon Bilder wählt, dann

soll man auch ihre Anschaulichkeit wahren. Den tollsten Mischmasch an
Bildern und bildlichen Ausdrücken findet man in den Berichten Wipp-
chens von Julius Stettenheim. Hier handelt es sich nicht um die Pa-
rodie eines persönlichen, sondern eines Berufsstiles. Das berüchtigte
Zeitungsdeutsch sündigte früher gerade in diesem Punkte. Da heißt es

etwa: „Meine Amme umstanden die Musen, und früh schon regte sich

in mir der Pegasus. Oft drohte mein Bater, mir Papier und Tinte
höher zu hängen, wenn ich mir die Leier nicht aus dem Kopfe schlüge."
Er fragt: „Wo ist der Ariadnefaden, der uns aus der Szylla dieses

Augiasstalles herausleitet?" „Noch graute der Hahn nicht, als ich mir
Morpheus' Arme gewaltsam aus den Augen rieb" usw.

Seltener als die Wortwahl fordert der Satzbau zur Parodie her-

aus, denn von einem Schriftsteller läßt sich immerhin erwarten, daß er

auf diesem Gebiet, wo nicht der Geschmack, sondern die Regel ent-

scheidet, sicher sei. Kommt aber einmal eine Entgleisung vor, so stürzt
sich der Parodist auf diese willkommene Beute. Bei Spielhagen findet
sich ganz vereinzelt ein Satz wie der folgende: „Ein Medaillon mit
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einer Socke non il)rem ipaar, bas er auf ber 23ruft trug." ®as trug
er nun auf ber 33ruft? 3)er 3Iutor meint natürlid) bas tûîebaillon,

grammatifd) aber begießt fid) ber SJelatinfak auf bas gunädjftfteljenbe

Subftantio, atfo bas 5)aar. S)as ©eutfdje ïjat groar im ©egenfatj gum

Stangöfifdjen bie SOÎôglic^keit, ben ÎRelaiiofat; non feinem Segietjungs»
mort gu trennen. Stangöfifd) muff es fjeifjen: „J'ai trouvé dans la
rue la letlre que tu as perdue." ©eutfd) kann man forootjl fagen:

„3d) t)abe ben "23rief, ben bu nerloren tjaft, auf ber Strate gefunben"
als: „3d) ïjabe ben 53rief auf ber Strate gefunben, ben bu uerloren

fjaft." $>iefe 3reif)eit barf man fid) aber nur erlauben, menu mie îjier

bard) bas ncrfdjiebene ©efdjlecljt eine 33egiel)ung auf bas gunädjft ftefjenbe

*2]3ort ausgefcl)loffen ift. „J'ai trouvé dans le jardin la lettre que
tu as perdue" kann nur Ijeijfen : ,,3cl) fjabe ben IBrief, ben bu ner=

(oren tjaft, im ©arten gefunben", nid)t: ,,3cl) tjabe ben 23rief im ®ar=

ten gefunben, ben bu uerloren Ijaft." 3n feiner Spielfjagen^arobie tjäuft
9Rautl)ner nun bie grofeskeften Ställe fold)er gmeibeutiger 25ermenbung

bes fRelatiuums: ,,3)ie SÇôdjin ffeckte il)m eine K'nackrourft in bie Safdje,
bie in ein görtlicljes *23rieflein geroickelt mar." „©ine im 5)aufe nebenan

erfolgte ©asejplofion fdjleuberte ©ifa auf bie iSarrikabe, bie fid) in

jenem Sjaufe gu iöefud) befanb." „Oiefe 3tagegeid)en oerfolgten iljn
in ben Sräumen unb klapperten bes Borgens mit ben ^Regentropfen

an bie £?enfterfd)eiben feines 3immers, bie nom grauen Sjimmel nieder»

fielen." „®r fdjofj einer fliege bie grofje 3etje bes linken Jrjinterfujjes

ab, bie auf bem Ofen bes Salons fafj, ber mit glü|enben SÇoljlen ge=

füllt roar."

Sogar auf ein gar nidjt oorljanbenes, nur in einer 3ufammenfe|ung
enthaltenes Subftantin roirb bas fRelatiopronomen begogen in folgenbem

33eifpiel: „"SBelcl) ein ftarker 3Rann", rief ®ifo mit gitternber *23erouu=

berung, roelcl)e ingroifdjen mit üRiri fid) in eine 5enfternifd)e guriiek»

gegogen fjatte, bas auf ben ©arten ging." 3d) begroeifle, baff fid) bei

einem fo gebildeten Sdjriftfteller roie Spieltagen derartige Engeljeuer«

lid)keiten finden, bie parodie madjt l)ier roie oft aus ber OJtücke einen

©lefanten.
©rft roo bie ifjerrfdjaft ber ©rammatik aufhört, beginnt bas ÏReid)

bes Stiles. Uie ein Sdjriftfteller bie non ber Spradje gur Verfügung
geftellten frjntahtifchen IRusbrucksmittel gebraucht, bas macht, im herein
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einer Locke von ihrem Haar, das er auf der Brust trug/' Was trug
er nun auf der Brust? Der Autor meint natürlich das Medaillon,
grammatisch aber bezieht sich der Relativsatz auf das zunächststehende

Substantiv, also das Haar. Das Deutsche hat zwar im Gegensatz zum
Französischen die Möglichkeit, den Relativsatz von seinem Beziehungs-
wort zu trennen. Französisch muß es Heistern ,Z'si trouve cisns Is
rue lu letlre que tu ss perctue." Deutsch kann man sowohl sagein

„Ich habe den Brief, den du verloren hast, auf der Straße gefunden"
als: „Ich habe den Brief auf der Straße gefunden, den du verloren

hast." Diese Freiheit darf man sich aber nur erlauben, wenn wie hier

durch das verschiedene Geschlecht eine Beziehung auf das zunächst stehende

Wort ausgeschlossen ist. „stsi trouve ctsus le jsrctin lu lettre que
tu us perdue" kann nur heißein „Ich habe den Brief, den du ver-

loren hast, im Garten gefunden", nicht! „Ich habe den Brief im Gar-
ten gefunden, den du verloren hast." In seiner Spielhagen-Parodie häuft

Mauthner nun die groteskesten Fälle solcher zweideutiger Verwendung
des Relativums! „Die Köchin steckte ihm eine Knackwurst in die Tasche,

die in ein zärtliches Brieflein gewickelt war." „Eine im Hause nebenan

erfolgte Gasexplosion schleuderte Gisa auf die Barrikade, die sich in

jenem Hause zu Besuch befand." „Diese Fragezeichen verfolgten ihn
in den Träumen und klapperten des Morgens mit den Regentropfen

an die Fensterscheiben seines Zimmers, die vom grauen Himmel nieder-

sielen." „Er schoß einer Fliege die große Zehe des linken Hinterfußes
ab, die auf dem Ofen des Salons saß, der mit glühenden Kohlen ge-

füllt war."
Sogar auf ein gar nicht vorhandenes, nur in einer Zusammensetzung

enthaltenes Substantiv wird das Relativpronomen bezogen in folgendem

Beispiel: „Welch ein starker Mann", rief Gisa mit zitternder Bewun-

derung, welche inzwischen mit Riri sich in eine Fensternische zurück-

gezogen hatte, das auf den Garten ging." Ich bezweifle, daß sich bei

einem so gebildeten Schriftsteller wie Spielhagen derartige Ungeheuer-

lichkeiten finden, die Parodie macht hier wie oft aus der Mücke eiuen

Elefanten.
Erst wo die Herrschast der Grammatik aufhört, beginnt das Reich

des Stiles. Wie ein Schriftsteller die von der Sprache zur Verfügung
gestellten syntaktischen Ausdrucksmittel gebraucht, das macht, im Verein
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mit ber A3ortroal)[, bos 95efonbere feiner Sdjreibroeife aus. SBenn er

einzelne int Hbermafj braudjt, b. f). mipraudjt, fpridjt man non SSHanier,

unb auf fie t)at es bie f3arobie eigentlich abgefefjen. So ift gum Sei«

fpiel bie 53erroenbung bes Sragefatjes, roo es fid) nidjt um eine cigent»

Iid)e Stage, fonbern um bett Ausbruch ber Unfidjerfjeit, bes 3roeifels
hanbelt, burdjaus grammatifd) korrekt, aber ber allgu fjäitfige ©ebraud)
biefes billigen SDîittels, bie ©rgäljlung (ebenbiger, bramatifcfjer gu ge=

ftalten, roirkt fdjematifd), klifcfjeefjaft, unb lägt fid) baljer leid)t läcfjerlid)
mactjen. So parobiert 91. 9îeumann bie SOîarlitt, inbem er l)öd)ft iiber=

fliiffige fragen aufroirft:
„A3as fiel ba aus feinem Auge? A3ar if)m ein Staubköntdjen in

basfelbe geraten? Sber mar's eine eiitfame Steine?"

Spiell)agens Spanier, feine ^erfonen in einer 9teif)e non Stögen ifjre
inneren Konflikte erörtern gu laffert, roirb oon Sfftautfjner karikiert:

„Surfte fie il)m fagen, roas fie fiif)lte? Surfte fie hoffen, bajj er,

bas 3beut aller Stauen, 9Häbd)en, AMtroen unb ©räfinnen, fiel) l)erab=

laffen roerbe gu if)r, beut in Stiebrigkeit geborenen ASefen, einer SQtagb

Surfte fie? Unb bod) fie konnte fid) nid)t oöllig bel)errfd)en." Ser
5)elb gmifdjen groei Stauen überlegt: „A3o follte bas Ijinaus? A3ar
benn Siebe ein Aerbred)en Sollte er Sürke roerben unb alle beibe

heiraten Auf feiner eblen Stirne roetterleudjtete es, roäljrenb in feinem

®ef)irn fid) bie oerfctjiebenften ©ebanken kreugten. Sod) mujjte er ©ifa
nicht eine Antroort geben? S3as mar bod) ber ©ott ber ©liicklictjen?"
hier roirb fogar ein 3 i t a t in bie 3tageform geprefjt, gugleid) eine

Aerfpottung oon Spielljagens SJtanier, ausgefallene £efefriid)te bei jeher

©elegenljeit angubringen. 9îid)t jeber Sefer roirb bie Antroort roiffen:
„Sas Sd)roeigen ift ber ©ott ber ®liicklid)en", roie ©lifabetl) in „SJtaria
Stuart" bem Atortimer erklärt. (Sdjlujj folgt)

Bie @(ha)ct3tc»fd[)ß Bunôtsfanglet

richtete lentes 3al)r an bie Separtemente unb Abteilungen folgenbes

Schreiben, bas auch onbern Eefern gur Aeadjtung empfohlen fei:
Sie Sctjreibroeife oon ©igenfdjaftsroörtern als Seilen

oon Si te In unb Flamen tourbe bisher fefjr roenig einheitlich ge=

hanbhabt. 9Han fdjrieb g. 33. in ber ©efejjesfammlung bie „Sd)roeige=
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mit der Wortwahl, dos Besondere seiner Schreibweise aus. Wenn er

einzelne im Übermaß braucht, d. h. mißbraucht, spricht man von Manier,
und auf sie hat es die Parodie eigentlich abgesehen. So ist zum Bei-
spiel die Verwendung des Fragesatzes, wo es sich nicht um eine eigent-
liche Frage, sondern um den Ausdruck der Unsicherheit, des Zweifels
handelt, durchaus grammatisch korrekt, aber der allzu häufige Gebranch
dieses billigen Mittels, die Erzählung lebendiger, dramatischer zu ge-
stalten, wirkt schematisch, klischeehaft, und läßt sich daher leicht lächerlich

machen. So parodiert R. Neumann die Marlitt, indem er höchst über-

flüssige Fragen aufwirft!
„Was fiel da aus seinem Auge? War ihm ein Staubkörnchen in

dasselbe geraten? Oder war's eine einsame Träne?"

Spielhagens Manier, seine Personen in einer Reihe von Fragen ihre
inneren Konflikte erörtern zu lassen, wird von Mauthner karikiert:

„Durfte sie ihm sagen, was sie fühlte? Durfte sie hoffen, daß er,

das Ideal aller Frauen, Mädchen, Witwen und Gräfinnen, sich herab-
lassen werde zu ihr, dem in Niedrigkeit geborenen Wesen, einer Magd?
Durfte sie? Und doch! sie konnte sich nicht völlig beherrschen." Der

Held zwischen zwei Frauen überlegt: „Wo sollte das hinaus? War
denn Liebe ein Verbrechen? Sollte er Türke werden und alle beide

heiraten? Auf seiner edlen Stirne wetterleuchtete es, während in seinem

Gehirn sich die verschiedensten Gedanken kreuzten. Doch mußte er Gisa
nicht eine Antwort geben? Was war doch der Gatt der Glücklichen?"
Hier wird sogar ein Zitat in die Frageform gepreßt, zugleich eine

Verspottung von Spielhagens Manier, ausgefallene Lesefrüchte bei jeder

Gelegenheit anzubringen. Nicht jeder Leser wird die Antwort wissen:

„Das Schweigen ist der Gott der Glücklichen", wie Elisabeth in „Maria
Stuart" dem Mortimer erklärt. (Schluß folgt)

Sie Schweizerische Vunöeskanzlei

richtete letztes Jahr an die Departements und Abteilungen folgendes

Schreiben, das auch andern Lesern zur Beachtung empfohlen sei:

Die Schreibweise von Eigenschaftswörtern als Teilen
von Titeln und Namen wurde bisher sehr wenig einheitlich ge-

handhabt. Man schrieb z. B. in der Gesetzessammlung die „Schweize-
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